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Am besten ducken und ganz ruhig verhalten, um nicht aufzufallen. Wie anstrengend es für Elli ist, so angestrengt in den PC zu schauen, wo sie da doch auch gar nichts hat, was sie wirklich beschäftigt. Aber sie muss beschäftigt wirken für ihre Kollegen. Der Schreibtisch ihr gegenüber, an dem normalerweise die Azubine Sabine sitzt, ist frei. Aber an den beiden Schreibtischen, die sich dahinter gegenüberstehen, da besprechen gerade zwei Kollegen die Arbeitsverteilung für die kommende Weihnachtsaktion. Die beiden sind sehr engagiert, gerade wenn es darum geht, jemanden zu finden, der für sie die Arbeit macht. Ideen zu haben und die Lorbeeren dafür einzustreichen, darin sind sie auch gut. Aber zwischen diesen Punkten, zwischen Grundidee und Endergebnis, auch etwas zu tun, daran sind sie nicht wirklich interessiert. Gabi, der noch keiner gesagt hat, dass eine blondierte Dauerwellenmähne schon mindestens seit 1992 out ist und die sich wegen ihres Jobs als PR-Chefin sehr sicher ist, eine Stilikone zu sein. Dabei trägt sie trotz ihrer fünfundvierzig immer noch zu dick auf, übrigens nicht nur, was das Make-up betrifft, ihre Absätze sind stets etwas zu hoch, ihr Röcke dafür zu kurz.


Thomas, ihr Stellvertreter, ist eine spießige, glatt rasierte Bohnenstange. Den Mangel an Geschmack, ich sag nur gestreifte Krawatte und Karosakko, macht das »und morgen bin ich der Boss«-Verhalten auch nicht wett, im Gegenteil.


Die beiden verstehen sich auf alle Fälle hervorragend. Leidtragende sind Sabine, die wenigstens noch die Aussicht hat, dass es nach ihrer Ausbildung zur PR-Kauffrau besser wird, und Elli, die diese Aussicht nicht mehr hat.


Anfangs, da hatte sie schon noch darauf gehofft, sich in der Firma nach oben arbeiten zu können. Sie hat ein abgeschlossenes Wirtschaftsstudium mit Schwerpunkt Marketing und hatte während diesem nie Probleme gehabt, Jobs bei Agenturen zu finden. Sie hatte immer ihre eigenen Projekte, betreute Veranstaltungen und Künstler bei verschiedenen Arbeitgebern, durfte viel reisen und hatte das Gefühl, ihren Job sehr gut zu machen und sehr beliebt zu sein. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch zahlreiche Lobhudeleien und Jobzusagen für die Zeit nach dem Studium. Bei »Eitel und Neureich«, wo sie jetzt arbeitet, war sie gelandet, während sie für die Abschlussprüfungen lernte. Der Studentenjob war nicht aufregend, Telefon und Datenbankpflege, aber während der Schlussphase brauchte sie einfach einen Job, der nicht zu stressig war, aber genügend Geld brachte und vor allem Zeit zum Lernen ließ.


Das Lernen hat sich dann auch gelohnt. Elli hat mit einer guten Zwei abgeschlossen, was eh die beste Note ist, findet Elli, schließlich macht man sich mit einer Eins schnell verdächtig, ein lebensuntauglicher Streber zu sein.


Das ist jetzt auch schon fünf Jahre her und mindestens 100 Bewerbungen. Erst hatte sie es gar nicht eilig, hier wegzukommen. Nach dem Studium hatte man ihr einen Job als Assistentin angeboten. Nicht besonders gut bezahlt, nicht besonders aufregend, was die Arbeitsinhalte betrifft, aber immerhin war die Miete bezahlt und sie konnte auch ihr BAföG zurückzahlen. Die ersten beiden Jahre hatte sie einen befristeten Vertrag und die Sicherheit eines unbefristeten Arbeitsvertrags schien ihr etwas Erstrebenswertes. Doch seit sie unbefristet ist, macht ihr der Job noch viel weniger Spaß. Nicht dass sie sich jeden Morgen ins Büro quälen müsste, es ist eher in Wellen. Wenn mal wieder eine kommt, bewirbt sie sich wieder auf alles Mögliche, weil sie es hier auf keinen Fall mehr länger aushalten kann. Wenn die Welle wieder vorbei ist, ist der Job dann doch in Ordnung und sie kann wenigstens ein-, zweimal im Jahr in Urlaub fahren.


Aber im Moment ist die Welle sehr, sehr hoch. Weihnachten, besser die Wochen, die davor kommen, sind die Zeit, die Elli am allerwenigsten ausstehen kann. Dafür gibt es mehrere Gründe, Gabi, Thomas und ihre Schnapsideen sind einer davon.


Im letzten Jahr hatten die beiden den Einfall, Ende November Adventskalender an die Kunden zu verteilen. Und weil das so gut angekommen ist, soll die Aktion in diesem Jahr wiederholt werden. Nicht unbedingt besonders originell, aber auch nicht ganz unpassend für die Jahreszeit.


Unpassend findet Elli nur die geplante Art der Überreichung. Und bei den Gesprächsfetzen, die sie hört, da schwant ihr schon wieder Grauenhaftes. »Nein, wir können die Sachen nicht wieder in die Post geben, das ist viel zu unpersönlich«, meint Gabi. »Wir müssen sie dieses Mal auf alle Fälle persönlich vorbeibringen. Das spart uns ja auch noch einiges an Budget«, bekräftigt Thomas. Auch Frau Schwan, die Frau vom Chef, berüchtigt für ihre Vorliebe für Plastikblumen, die sie in der ganzen Firma aufstellt, findet die Idee »einfach entzückend«.


Persönlich hätten Thomas und Gabi die Kalender ja wirklich so, so gerne verteilt, wenn sie nicht soooo viel zu tun hätten und dadurch viel zu viel Zeit verlieren würden.


Erwischt hat es dann natürlich Elli. Sie hätte eigentlich alleine losziehen müssen, hätte sich ihr Lieblingskollege Ralf nicht dazu bereit erklärt, sie zu begleiten, was von allen als »so lieb von dir« kommentiert wurde.


»Thomabi«, wie Ralf Thomas und Gabi in Anlehnung an »Brangelina« nennt, »Thomabi wollten dich wirklich alleine losschicken, diese Idioten. Aber da werden wir schön zu zweit einen Adventsausflug machen. Wir schmeißen schnell die Kalender raus und genießen den Resttag, mein Engelchen«, sagt Ralf zu Elli, als sie in seinen Wagen steigt. »Engelchen.« Ja, mit einfach beim Pförtner die Kalender abgeben war es leider nicht getan. Thomabi fanden es ein absolutes Muss, dass jeder, zumindest jeder, der an diesem Tag im Büro war, persönlich den Kalender in die Hand gedrückt bekommt und natürlich vom Weihnachtsengel persönlich, was immer der genau sein soll, oder vom Weihnachtsmann. Scheiß Ami-Kult. Wie blöd sich Elli vorkam im goldenen Umhang mit den Flügeln und wie sehr sie schwitzte und alles juckte unter der dämlichen goldenen Perücke. Ralf ging es auch nicht viel besser. Mit 15 Grad hatten sie einen der wärmsten Dezembertage überhaupt erwischt, da schwitzt man unter einer weißen genauso wie unter einer goldenen Perücke. Aber Ralf war wie immer entspannter als Elli. »Wie gefalle ich dir denn mit langen Haaren und weißem Rauschebart. Findest du mich sexy?« »Du bist der Weihnachtsmann und dem Weihnachtsmann will sicher keiner an die Wäsche. Das Einzige, an dem ich wirklich naschen möchte, ist die Kalenderschokolade«, antwortete Elli und hatte schon einen der Kalender in der Hand. Es waren wirklich die unfestlichsten Adventskalender, die Elli je gesehen hatte.


»Damit Sie uns den Rest des Jahres nicht mehr aus dem Kopf bekommen – Eitel und Neureich wünschen einen süßen Advent.« Ein Scheißspruch in schnörkeliger Schrift auf einem verschneiten Schneelandschaftsmotiv. Hoffentlich schmeckte wenigstens die Schokolade. Elli steckte sich den Schokoladenweihnachtsbaum aus dem ersten Türchen, auf dem 9 stand, sofort in den Mund und macht dann gleich die Nummer 24 auf. »Ach, da ist bei der 24 auch nicht mehr drin als an den anderen Tagen. Und schmecken tut sie auch nicht wirklich. Da hätte ich lieber ein paar Kalender weniger gekauft und bisschen mehr Geld für gute Schokolade ausgegeben«, sagte sie und steckte die 24, die in Form des Weihnachtssterns war, Ralf in den Mund. »Na, na, na, Engelchen, wer wird denn so undankbar sein. Hast du denn dieses Jahr schon was von der Firma bekommen, das dir besser geschmeckt hat?«, sagte Ralf, während er noch auf der Schokolade herumkaute. »Nein, mein Weihnachtsmännchen, aber für mich ist die Schokolade ja auch nicht bestimmt. Wenn ich aber jemand wäre, der ansonsten mit teurem Rotwein und Confiserie-Pralinen beschenkt wird, dann würde ich sagen: Bäh.«


»Mein Engelchen, so ein Adventskalender soll ja auch einen Monat halten und wenn die Schokolade zu gut ist, dann wird er gleich am ersten Tag leer gefuttert. Mit schlechter Schokolade bleibt man deswegen einfach viel länger im Bewusstsein.« Wo Ralf recht hatte, hatte er recht.


Das Kalenderverteilen war dann gar nicht so schlimm, wie Elli befürchtet hatte. Wenn sie ehrlich zu sich gewesen wäre, dann müsste sie sogar zugeben, dass es ihr zum Teil richtig Spaß gemacht hatte. Zumindest bis sie zum Ursprung-Verlag gekommen waren, die letzte Station auf ihrer Tour. Bei dem Verlag sollten die Geschäftsführung und einige Redakteure etwas bekommen. Bis jetzt waren die beiden immer überall zu zweit hingegangen, aber die Zeit drängte, schließlich war es schon fast 17 Uhr und damit höchste Zeit, den Feierabend einzuläuten. Ralf schaute sich die Namensliste an und entschied: »Dann machst du die Geschäftsführung und ich schau mich mal in der Redaktion um, ob da was Interessantes sitzt. Viel Spaß, Engelchen.« Bevor Elli antworten oder einen Gegenvorschlag machen konnte, war Ralf schon verschwunden. Elli füllte ein kleines braunes Säckchen mit ein paar Kalendern und machte sich auch auf den Weg. Mit dem Aufzug fuhr Elli in den vierten Stock, wo die Geschäftsführung saß, wenn man vom Aufzug ausstieg, stand man gleich vor der richtigen Tür. Elli klopfte und wartete auf Antwort, gut erzogen oder feig, wie sie war, und trat erst nach einem schroffen »ja« ein. Die ältere Dame, die da saß, musste die Sekretärin sein. Kaum hatte sich Elli vorgestellt und den Grund ihres Besuches erklärt, da ging auch schon die Tür zum Büro des Geschäftsführers von innen auf und der Chef selbst kam begleitet von zwei weiteren Männern herein.
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»Schnell weg, schnell weg, wir müssen raus hier«, flüsterte Elli Ralf sehr bestimmend ins Ohr. Dabei hatte sich Ralf in der Redaktionsküche gerade recht wohlgefühlt.


Die Redakteure hatten im Gegenzug für die Kalender Glühwein angeboten. Das mussten sie bei Ralf nicht zweimal tun. Natürlich griff er sofort und gerne zu. »Darf ich Ihnen auch eine Tasse anbieten? Selbst gemacht, nicht dieses fertig gemischte Zeug.« »Ich würde ja gerne, aber irgendjemand sollte uns beide nüchtern nach Hause fahren.« »Ach, Engelchen, so lang die Rentiere nüchtern sind.« Ralf musste selbst über seinen witzigen Spruch lachen. Seine neuen Freunde lachten bereitwillig mit, die Idioten. Am Gesichtsausdruck von Elli erkannte Ralf schnell, dass es ihr nicht zum Lachen war. Mit zwei riesigen Schlucken leerte Ralf seine noch fast volle Tasse. »Es tut mir leid, Freunde, aber im Himmel ist es wie auf Erden und auch der Weihnachtsmann steht unterm Pantoffel.« Wieder lachten die Idioten und noch bevor sie ausgelacht hatten, waren Ralf und Elli durch die Tür.


Warum es ihr plötzlich so eilig war, wollte Elli eigentlich für sich behalten, aber Ralf ließ und ließ nicht locker.»Wenn eine Sitzenbleiberin wie du plötzlich zum Fluchttier wird, da steckt doch ein Typ dahinter.« Sie gab es ungern zu, aber da lag Ralf absolut richtig. Einer der beiden Männer beim Geschäftsführer war Dirk, ausgerechnet Dirk. Dirk war aus demselben Kaff wie Elli. In der Schule hatte sie noch Glück, da ging er in die Parallelklasse. Wie viel Glück das war, erkannte sie erst im Studium, wo er als Kommilitone noch mal etwas näher an sie herangerückt war. Musste sich der Idiot ausgerechnet im gleichen Semester für das gleiche Studium einschreiben. Er war von Anfang an ein totaler Streber und superarrogant. Von der ersten Vorlesung an trug er Sakko und Hemd, sich stets bewusst, dass sich eine künftige Führungskraft besser beizeiten von T-Shirt und Jeansjacke verabschiedet. Für seinen Opportunismus hatte Elli ihn stets verachtet und sie war sich immer sicher, dass ein angepasster Schleimer wie er nie im Leben Karriere machen kann. Dass Opportunismus eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine richtige Karriere ist, das hatte Elli erst viel später erkannt. Aber ob Jasager oder nicht, Dirk war so doof, der konnte einfach keine Karriere machen. Er war der Einzige, der je auf eine Seminararbeit null Punkte wegen Themenverfehlung bekommen hatte, und der Einzige, bei dem klar war: Auch wenn er den ganzen Tag nur Ja sagt, kann er nicht verheimlichen, wie doof er ist. Umso erschreckender für Elli, dass dieser Idiot es wohl scheinbar tatsächlich geschafft hatte. Elli hatte ihm wohl so dämlich nachgeglotzt, als er aus dem Büro ging, dass die Sekretärin ihn als »unser neuer Marketing-Chef« erklärte. Marketing-Chef, das passte, viel reden und nichts können müssen. Auf sein wahrscheinlich bombiges Gehalt war sie trotzdem neidisch. Und, mein Gott, wie konnte dass sein, sie steckte noch immer im Engelchenkostüm und verteilte Schokoladenkalender und dieser Trottel, der in allen Klausuren schlechter war und den Abschluss gerade mal so noch geschafft hatte, dieser Trottel hatte einen richtigen Job. Für einen kurzen Moment hatte Elli übrigens das Gefühl, er würde sie prüfend anschauen, »na, wie geht es dir? Ist ja schon ein bisschen her jetzt, die Studienzeit, die Zeit, bevor ich Karriere gemacht habe – und du nicht«, hätte er dann wohl zu ihr gesagt. Aber im Engelchenkostüm hatte er sie wohl doch nicht erkannt. »Dann war das Kostüm wohl dein himmlischer Beistand, Engelchen«, sagte Ralf, »auch wenn man meinen könnte, du bist ein Teufelchen im Engelchenkostüm, wenn man hört, wie du über den Typen schimpfst.«


Als Elli am Abend nach Hause kam, ging sie direkt in ihr Zimmer. Sie hörte zwar, dass ihre Mitbewohnerin mit ihrem Freund in der Küche saß, aber sie hatte keine Lust auf Konversation und Menschen. Sie hatte noch eine fast volle Flasche Rotwein in ihrem Zimmer stehen und auch das Glas von gestern hatte sie noch hier. Es gab also keinen Grund, sich heute noch unter Menschen zu begeben. Sie war schlecht gelaunt wegen des Scheißjobs, den sie schon wieder machen musste und für den sie a zu alt und b zu gut qualifiziert war. Andere hatten auch keine Karriere gemacht, aber die hatten es auch nie versucht. Die haben sich gleich aufs Privatleben konzentriert und immer nur ihren Spaß gehabt. Aber Elli war immer engagiert, hat gerackert wie eine Wahnsinnige, hat gelernt und sich fortgebildet. Sie ist morgens immer pünktlich da und nie krank und … Schön langsam entwickelte sich ihr Frust zur Jammerei. Ja, heute wollte sie ausschließlich noch in Selbstmitleid versinken. Einen schnulzigen Film schauen, die Flasche Wein trinken und sich selbst bedauern. Sie musste ja auch im Selbstmitleid versinken, wenn schon sonst niemand Mitleid mit ihr hatte. Da sitzt sie mit ihren gut dreißig Jahren in einem WG-Zimmer, weil sie sich noch nicht mal eine vernünftige Wohnung leisten kann, und alleine sitzt sie da auch noch. Das Leben kann so grausam sein. Heute noch richtig Selbstmitleid und ab morgen packe ich an, dachte sie sich. Aus der Küche hörte sie das fiepsige Lachen ihrer Mitbewohnerin. Sie musste den Fernseher noch etwas lauter machen. Wenn man richtig leiden will und nur an das Schlechte auf der Welt denken, dann gibt es nichts Unangenehmeres als fröhliche Menschen, die den Weltschmerz stören.


Um diese Uhrzeit waren Geräusche schwierig einzuordnen. Es war dunkel, dunkle, schwarze Nacht. Gerade hatte sich Elli wieder von den rechten auf die linke Seite gedreht und dann wieder von der linken auf die rechte, denn aus dieser Schlafposition sah sie die Leuchtziffern des Radioweckers auf dem Nachtkästchen, der direkt neben dem Bett stand. Sie sollte den Radiowecker da nicht stehen haben, so nah an ihrem Kopf. Vielleicht war es gerade der Elektrosmog des Weckers, des Dreifachsteckers, an dem auch noch eine Lampe und manchmal auch, heute nicht, das Handyladekabel hing, schuld daran, dass sie wieder nicht schlafen konnte. Vielleicht waren es aber doch auch die Geräusche aus der Nacht, die durch das gekippte Fenster zu ihr schlichen. Was sie da wohl genau hörte? Auf alle Fälle ist es eine Frauenstimme, eine schrille Frauenstimme, die sie da leise aus der Ferne hörte. Schon wieder. Kaum hatte sie Ruhe und ihre Mitbewohnerin und deren Freund waren endlich still, schon ging es draußen auf der Straße los. In der Stadt war es einfach scheiße, wenn man ein Zimmer zur Straße raus hatte. Heute Nacht mussten wohl alle außer Elli Spaß haben. Obwohl, bei der Stimme von der Straße war sie sich gar nicht so sicher. Durch die Dunkelheit konnte Elli nicht hören, ob sie aus Angst schrie oder vor Freude quietschte. Schon von Nahem und im Hellen betrachtet war oft schwierig festzustellen, ob jemand lachte oder weinte, denn es hörte sich nicht nur ähnlich an, es sah bei vielen auch gleich aus. Super für einen Schauspieler, hatte sich Elli schon oft gedacht. Meistens war es einem ja entweder irgendwie zum Lachen oder zum Weinen, je nach aktueller Stimmung konnte er sich immer für das Gefühl entscheiden, das ihm gerade näherlag, und Menschen, die ihn sahen, würden es immer so interpretieren, wie sie es gerade verstehen wollten. Aber wie ging es der Frau unten auf der Straße? Vielleicht kämpfte da gerade ein junges, nettes, hübsches Mädchen gegen einen ekelhaften hässlichen Gewalttäter, der sie festhielt, ihr mit einer seiner riesigen Hände die Klamotten vom Leib riss, während er die zweite Pranke an ihrer Kehle hatte und zudrückte. Okay, noch drückte er nicht, sonst könnte sie nicht schreien, doch vielleicht war Elli die Einzige, die von den Geschehnissen unten auf der Straße etwas mitbekam, die Einzige, die das Mädchen aus den Krallen des Monsters befreien konnte. Aber auch nur vielleicht. Vielleicht quietschte und lachte die Frau auch, vielleicht stand sie einfach bei »Carlos«, der Pizzeria, vor der Tür, eine rauchen. Und weil sie da mit einem interessanten Mann stand, spielte sie ein bisschen Tussi, mit einer immer etwas zu starken Reaktion auf alles, was er sagte und tat. Wenn er etwas sagte, von dem er glaubte, es ist lustig und deshalb selbst leicht über seinen guten Gag lachte, lachte sie fast hysterisch mit, sodass er an seinen guten Witz einfach glauben musste.
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